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IM DAHL

Den Wachhabenden! Soldat. Schnell, schrie der Corporal in die nchtliche Dunkelheit und sprang vom Pferd. Dreck wirbelte auf und mit eiserner Hand hielt er das schnaubend aufbegehrende Pferd an der Trense. Mit der anderen ging er dem Braunen hastig ber die Nstern. Sein Begleiter nherte sich. Die eisenbeschlagenen Pferdehufe donnerten ber die eichenen Bohlen der nahen Hafenbrcke. Der Mann zgelte energisch sein Pferd und sa ebenfalls ab. Ein Major, klein und schmchtig von Wuchs, aber umso gelassener, stilvoller in seiner Haltung. Mit ruhiger Hand lste er den Riemen seines Helms, presste ihn mit einem Arm an sich, zog einen Handschuh nach dem anderen mit den Zhnen von den Fingern und schlug anschlieend mit beiden in seine offene Linke. Trotz Dunkelheit schaffte er es, sich zu orientieren. Gehetzt von der Dringlichkeit ihres Auftrages waren sie in die Ortschaft eingeritten. Jetzt standen sie in Ehrenbreitstein, unterhalb der Ruine der gleichnamigen Befestigungsanlage. Vor ihnen das Dikasterialgebude, das ehemalige kurtrierische Verwaltungsgebude, dahinter der Krumstall, eine Soldatenunterkunft. Beide Gebude dienten als Kaserne. Daneben stand der Marstall, die jetzige Kommandantenwohnung, in dem vormals Pferde und Kutschen untergebracht waren, alles Reste des alten, vom letzten Kurfrsten aufgegebenen Schlosses.
 
Gebudeteile, die die Franzosen nach dem Frieden von Lunville 1801 und der vereinbarten Rumung des rechtsrheinischen Landes vor 16 Jahren, nach massivem Protest der Brger, nicht gesprengt hatten, im Gegensatz zur Festung. Mit 30.000 Pfund Pulver hatte man sie damals in die Luft gejagt.
 
Rechts von ihnen verlief vor einer dichten Huserzeile die Strae hoch Richtung Westerwald. Hinter ihnen floss ruhig und friedlich im wechselnden Mondschein der Rheinstrom. Es wrde bald zu regnen anfangen. Mit zusammengekniffenen Augen starrte der Major vor sich. Dort wo jetzt Kerzen- und Fackellicht matt das Gebude erleuchtete und aus dem der Soldat mit dem wachhabenden Offizier hastig geschritten kam. Als sich die beiden Offiziere gegenberstanden, grten sie militrisch. Unverzglich reichte der Major dem Rangniederen ein versiegeltes Schriftstck mit den Worten: Befehl aus dem Leyenschen Hof. Kommandierender General von Gneisenau1. Wir sollen den Sold des achten Armeekorps nach Koblenz eskortieren. Heute Nacht noch! Es liegen bedenkliche Nachrichten aus Frankreich vor.
 
Eine Schrecksekunde blieb alles ruhig, nur eine khle sptsommerliche Brise wehte vom Rhein herber.
 
Napoleon? Ist der Teufel wieder zurck? Mein Gott! Von St. Helena? Aus dem Sdatlantik? Unglaublich!, stammelte der Leutnant, augenblicklich wieder um Haltung bemht. Der Major indes zog vielsagend die Augenbrauen nach oben, klemmte, ohne die Gesichtszge zu verndern sein Monokel ans rechte Auge und zuckte kaum merklich mit den Schultern. So als drfe er sich nicht uern, schon gar nicht, dergleichen Vermutungen besttigen.
 
Der Leutnant blickte seitlich ber seine Schulter und befahl den Soldaten zu sich heran. Begleitet den Major zum Marstall. Ich werde den Herrn Oberstleutnant wecken. Der Herr Oberst ist zurzeit im Manver. Er machte eine etwas hilflose Handbewegung, so als knne, als wolle er die Abwesenheit der Garnison entschuldigen, salutierte kurz und ging ins Nachbargebude. Der Major blickte stumm vor sich hin und folgte in angemessenen Schritt dem Soldaten in das hintere Gebude. Sein Begleiter hielt die Pferde.
 
In der Kaserne hallten die mit Ngeln beschlagenen Sohlen auf dem marmornen Boden metallisch wider. Vor der Tr der Schatzkammer riss der Wachhabende schlagartig die Hacken zusammen und prsentierte das Gewehr. Er war noch jung. Den Krieg hatte er wohl kaum mitgemacht. Einer der neuen Wehrpflichtigen, dachte der Major und zog sich mit der Zunge ber die Zhne. Dabei wlbte sich seine Oberlippe. Dann blickte er sich in dem verlassenen Flur um.
 
Die wussten zu leben, damals, wandte er sich dem Soldaten und der Wache zu, whrend er unbemerkt unter dem Uniformrock seine Pistole zog.
 
Lasst uns reingehen, dabei zeigte er mit einem Kopfnicken auf die verschlossene Schatzkammer. Mit weit aufgerissen Augen und offenem Mund starrten die beiden den Major an.
 
I.., i..., ich habe keinen ..., stammelte die Wache und traute ihren Augen nicht.
 
Mit dem Kolben!, befahl der Major leise und mit einer hochgezogenen Kopfbewegung mahnte er zur Eile. Unverzglich, dennoch mit merklichem Unbehagen machten sich die beiden Soldaten an die Arbeit und schlugen zu. Lautes Krachen drang durch den Flur. Splitternd flog das Schloss aus seiner Verankerung und fr einen kurzen Moment war nur noch das Keuchen der Soldaten zu hren.
 
Die Gewehre braucht ihr nicht mehr, Kameraden. Die Soldaten taten wie ihnen befohlen und lehnten die Waffen an die Wand. Anschlieend dirigierte sie der Major mit seiner Pistole durch die zerschlagene Tr in die Schatzkammer. Dort deutete er mit einer lssigen Handbewegung auf die Kisten und befahl nur: So, und nun in den Flur damit, schlielich musste er sie noch etwas beschftigen, dachte er. Dabei atmete er erleichtert auf. Es schien so, als wre heute nicht sein schlechtester Tag. Das Unternehmen lief so wie es von ihm geplant worden war. Das war schon immer seine Strke gewesen. Fakten zusammenzutragen, die richtigen Schlsse ziehen zu knnen und ein Vorhaben minutis zu planen und umzusetzen. Was ihm heute allerdings nicht weniger wichtig erschien war die Tatsache, dass es ihm gelungen war, seinen Bruder vom Tatort fernzuhalten. Zumindest frs Erste. Spter wrde man dann weiter sehen mssen. Groer Gott, immer diese Familie, sthnte er innerlich und bemerkte wie sich die beiden Soldaten zublinzelten. Offenbar hatten sie ihre berraschung berwunden.
 
Meine Herren. Ich bitte Sie. Lassen Sie uns wie Gentlemen auseinander gehen. Er hatte den Satz kaum beendet, da knallte mit einem laut tosenden Schlag dem Hintermann die Geldtruhe zu Boden. Abermals flogen Holzsplitter durch die Gegend. Kopfschttelnd bohrte der Major dem Mann den Lauf seiner Pistole in den Rcken. Und ab jetzt keine Verzgerungen mehr. Schlagartig fuhren die Kpfe hoch. Drhnend drang durch den hohen marmornen Saal wie ein Fanfarensto, um ein Vielfaches verstrkt, Hufgetrappel an ihr Ohr. Der Major blickte zufrieden. Seine Verstrkung war eingetroffen. Sieben Reiter, mit einem herrenlosen Pferd kamen herangeritten. Wortlos sprangen die vor dem Major von den Pferden. Verschnrten mit ein paar Handgriffen die Truhen an meterlangen Seilen, deren Enden an den Stteln befestigt waren, rttelten, um die Verschnrung zu berprfen, an der jeweiligen Ladung, nickten ihrem Vorgesetzten abschlieend zu und verschwanden, die Last mit ohrenbetubenden Getse hinter sich herziehend, aus dem Gebude. Nur der Corporal blieb zurck, griff sich eines der Gewehre, die an der Wand lehnten, und streckte die beiden Soldaten, ohne zu zgern, mit zwei gezielten Kolbenschlgen bewusstlos zu Boden. Er empfand keine Freude dabei, keine Genugtuung. Es war ein Befehl, der auszufhren war. Mehr nicht. Der Major, der sich wegen seiner geringen Gre mit einem Satz auf sein Pferd geschwungen hatte, verzog missbilligend sein Gesicht und fragte dennoch mit ruhiger Stimme von oben herab:
 
Die anderen? Corporal.
 
Sind drauen, Herr Major.
 
Der Leutnant?
 
Liegt wie die hier, Herr Major, und deutete auf die Zusammengeschlagenen, von denen einer den Kopf hob und laut sthnte.
 
Seine Meldung konnte er nicht mehr loskriegen.
 
Wie besprochen?
 
Wie besprochen, Herr Major. Keine Toten. Zufrieden nickte der, riss sein Pferd herum, und ritt ohne besondere Eile hinaus. Abermals klackerten die eisenbeschlagenen Hufe durch die Halle. Sein Begleiter arbeitete mit der gleichen Ruhe und streckte mit einem Stiefeltritt den Sthnenden vollends nieder. Dann folgte er dem Major, eine Geldkiste hinter sich herschleifend. Drauen saen die Mnner bereits wieder auf ihren Pferden. Die Gewehre quer ber den Oberschenkel gelegt, sichernd nach allen Seiten. Die Geldtruhen hatten sie auf einem mitgebrachten Leiterwagen verstaut. Wie selbstverstndlich sprangen zwei dem Corporal zu Hilfe und wuchteten die Truhe auf das Gefhrt. Da zuckten unerwartet winzig kleine Blitze auf. In der Finsternis sahen sie aus wie ein Feuerwerk. Lautes Krachen und Knallen durchdrang den Ort und wurde von den massiven Felswnden des hier senkrecht aufsteigenden Berges zurckgeworfen. Nur Fetzen der gepressten Stimme des Leutnants waren zu hren.
 
Feuer frei! Feuer frei!
 
Routiniert zogen die Reiter beinahe gleichzeitig ihre kurzlufigen Karabiner und feuerten entschlossen dorthin, wo sie den Gegner vermuteten. Dann rissen sie die Gule herum und gaben ihnen die Sporen, dem Leiterwagen hinterher. Hmisches Lachen mischte sich in das unwirkliche, nchtliche Szenario. Hinter den Gebuden rannten Uniformierte auf den Platz und drngten dem Gegner nach. Doch der Spuk war vorbei. Die Gauner waren rheinabwrts verschwunden. Die Nacht hatte sie verschluckt.
 




DER REISENDE

Zeitgleich stieg in Neuwied am Rhein ein begtert auftretender Mann im besten Alter mit seinem Diener in einem Zimmer im ersten Stock eines nicht sehr noblen Hauses ab. Heute war er direkt aus Kln gekommen. Vorher war er bereits mehrere Tage zu Pferd unterwegs gewesen. Aufgebrochen vom vterlichen Gut nahe Danzig, in Westpreuen, im stlichen Teil des Landes. Von Geburt an wohlhabend und den Idealen seines Standes verbunden, hatte er an den Napoleonischen Befreiungskriegen teilgenommen. So wie viele seiner Landsleute, die im Gegensatz zu ihm, fr ein freies deutsches Vaterland kmpften. Dieser Begriff war ihm fremd und blieb es auch. Er wollte die Franzosen mit ihren aufklrerischen Ideen, mit ihrem Gerede von Gleichheit und Brderlichkeit aus dem Land haben. Die beuteten seit der furchtbaren preuischen Niederlage von Jena und Auerstedt im Jahre 1806 das Land ohnehin nur aus. Whrend die Mnner an die Front gepresst wurden. Und die befand sich allenthalben irgendwo anders in Europa. Das waren verlorene Arbeitskrfte, die unter anderem auch ihm gehrten, dem Gutsherrn in spe. So wie es die Ordnung seit Jahrhunderten vorsah.
 
Seit er mit der schlesischen Armee von General Blcher in der Jahreswende 1813/1814 den Rhein berschritten hatte und in das linksrheinische, damals franzsische Staatsgebiet einmarschiert war, kmpfte er nur noch uerst halbherzig. Sein Kriegsziel, die Franzosen aus seinem Land zu vertrieben, war erreicht worden. Umso engagierter nutzte er die Wirren der Zeit, um seine finanzielle Situation zu optimieren. Denn der Vater, ein alter, kauziger Mann, hielt ihn viel zu kurz fr einen, der in der Gesellschaft, in den Spielsalons und vor allen Dingen in der Damenwelt nicht nur als Charmeur, sondern auch als uerst grozgig galt. Aus der Not dieser Stunde heraus schreckte er deshalb auch nicht vor Erpressung oder sonstigen Gewalttaten zurck, nachdem er bemerkt hatte, wie unangenehm es doch einigen Leuten war, am Ende auf der falschen Seite gekmpft zu haben. Einen verlsslichen Handlanger, der sich nicht zu schade fr die anfallende Drecksarbeit war, hatte er in einer Nachbarkompanie gefunden. Gregor, einen Gemeinen, einen Br von einem Mann, mit dem Gesicht eines Jungen, den ein glckliches Schicksal zu den Soldaten gefhrt hatte, wie er selbst immer wieder betonte. Und um besser ber ihn verfgen zu knnen, hatte er alle Hebel in Bewegung gesetzt, um den Mann in seine Einheit zu bekommen. Das war jetzt ber drei Jahre her, doch ihre Geschftsbeziehung hielt noch immer.
 
In der Unterkunft lag auf dem Bett sein blauer Tuchfrack. Das Rckenteil hatte gestrzte Falten und in der Taillennaht waren Klappentaschen eingesetzt. Aus dem einen schaute dezent ein zerknlltes weies Taschentuch hervor. Quer darber, den aufgestellten Kragen halb verdeckend, lag eine fleischfarbene Hose, in denen dicht behaarte Beine steckten. Ein Seidenstrumpf und schwarze Schnallenschuhe lagen auf dem Fuboden. Der Gast mit dem schulterlangen Zopf und der halbleeren Flasche in der Hand, deren Inhalt langsam durch die Matratze sickerte, schnarchte. Und er roch stark nach Alkohol, schon bevor er zur Tr hereingestrzt kam. Aber man sah ihm den Rausch nicht an. Man sah es ihm nie an, zumindest nicht auf den ersten Blick und auf den zweiten auch nicht. Redete er lnger, dann hrte man es an seinem Lallen. Es war nicht stark, aber dem aufmerksamen Zuhrer entging es dennoch nicht. Doch jetzt schlief er traumlos. Sein lterer Bruder hatte ihn versetzt. Aus welchen Grnden auch immer. Irgendetwas Unvorhergesehenes musste passiert sein.
 




IM VORDERHUNSRÜCK

Hoho. Brrrr. Halt! Haaalt! Gan..., fr einen kurzen Moment verstummte das verzweifelte Fluchen und Schreien. Der Kutscher biss hart die Zhne aufeinander. Mit einem splitternden Schlag hatte sich das linke Vorderrad aus seiner Halterung gerissen und lie fr einen kurzen Moment die ganze Kutsche erzittern, die augenblicklich zur Seite kippte. Dann hrte man nur noch das schrille Schleifen der Achsen auf dem sandkrnigen Weg.
 
Ruhig, verdammt noch mal! Seid endlich ruhig, ihr verdammten Viecher!, schrie der Kutscher jetzt wieder hysterisch und versuchte mit den Knien schrg stehend sein Gleichgewicht zu halten.
 
Ganz ruhig! Ruhig! Er riss die Zgel so stramm, wie er nur konnte. Scharf schnitten sie in seine Hnde ein. Die Pferde bumten sich auf. Und mit einem Mal standen sie wiehernd und wild schnaufend, wie von Geisterhand gehalten, still. Schlitternd kam das Fahrzeug zum Stehen. Mit einem kurzen Angstschrei sprang der Kutscher vom Bock und warf dabei die Zgel weit von sich. Ohne sich abrollen zu knnen, schmetterte er wie ein nasser Sack zu Boden. Sthnte vor Schmerzen laut auf und blieb benommen im feuchten Dreck liegen. Die Fahrgste, durchfuhr es ihn sorgenvoll. Oh Jemine. Oh Jemine. Mhsam und mit schmerzverzerrtem Gesicht raffte er sich auf, rutschte kurz auf dem nassen Untergrund aus, strauchelte, fing sich wieder und humpelte auf die Kutsche zu. Im selben Augenblick kam ein Reiter angaloppiert. Tiefschnaufend blieb der Hengst stehen und ein jugendlicher, beinah knabenhafter Offizier sprang von seinem Pferd und rannte vom Schwung des Tieres mitgerissen auf die Kutsche zu.
 
Exzellenz, Eure Exzellenz. Um Himmels willen, wie ist es Euch , schrie er mit atemloser Stimme und panisch vor Angst, sprang er auf den schrgliegenden Wagen und riss die himmelwrts liegende Wagentr auf.
 
Beruhigt Euch, beruhigt Euch mein Verehrtester. Es ist alles in bester Ordnung. Gebt mir Eure Hand, befahl bittend eine ruhige Stimme aus dem Inneren. Es ist nichts passiert, murmelte der Mann vor sich hin und betastete mit seinem rechten Handstumpf seinen Kopf, whrend die andere hilfesuchend die des jungen Offiziers ergriff. Kurze Zeit spter stand er auf dem Waldboden, umgeben von einer schummrigen, vom Mond beschienenen Nacht, in einem unendlich wirkendem, finsteren Wald.
 
Eure Exzellenz, was kann ich ...?
 
Den Mund halten, kam es fordernd. Beschwichtigend fgte er hinzu: Reicht mir Euer Taschentuch, und noch bevor er ausgesprochen hatte, hielt er es sich bereits vorsichtig an die Stirn.
 
Unser Kutscher ist ein wahrer Draufgnger wie ich vermute, sagte er mit triefender Ironie zu dem Mann, der sich humpelnd neben dem jungen Offizier eingefunden hatte.
 
Verzeiht mir, Exzellenz. Das Hinterrad, die Achse, die Nacht, hilfesuchend hob der Kutscher die Hnde.
 
So wie es aussieht, ist es doch mehr das Vorderrad oder meint Ihr nicht? Also, schweigt jetzt lieber. Ich wei schon. Die Achse, die Nacht, ..., wiederholte er sarkastisch und tat so, als wolle er sich den letzten Schmutz aus seinem Mantel schlagen. Und vor allem Napoleon, der uns ein so raues Land mit solch unwrdigen Straen als Kriegsbeute hinterlassen hat.
 
O weh, durchfuhr es den Kutscher, jetzt bin ich dran. Immer dasselbe. Er blickte nach oben. Es fing an zu nieseln. Mit den Hnden fuchtelnd lamentierte er: Ich htte besser aufpassen mssen, fahren mssen, ich ... Mit einer schlichten Handbewegung schob der Einhndige den Kutscher und den Offizier beiseite und ging mit festen Schritten an die Bruchstelle, wo eigentlich das Rad an der Achse sein sollte. Dort besah er sich den Schaden, konnte bei diesen Sichtverhltnissen allerdings nur schwerlich etwas erkennen. Also drehte er sich zu seinen Begleitern um. Dabei zwirbelte er seinen Schnurrbart nach oben.
 
Der Offizier stand augenblicklich stramm, whrend der Kutscher nervs an seinem Hut fingerte, den er jetzt in beiden Hnden hielt. Der Einhndige wippte indes mehr belustigt als ernst auf seinen Zehenspitzen und blickte die beiden erwartungsvoll an.
 
Wir mssten bald am Ziel angekommen sein. Und wenn in dieser verfluchten Gegend ...
 
Na, na, entgegnete der Einhndige dem Offizier und wurde augenblicklich unterbrochen.
 
Das will ich aber auch meinen, mischte sich eine fremde Stimme aus der Dunkelheit ein und eine Gestalt trat langsam aus dem Umriss der beiden Pferde.
 
Die Reisegesellschaft war augenblicklich zusammengezuckt und der Kutscher konnte nur mit Mhe einen Aufschrei unterdrcken. Ein Waldgeist, Jesus Maria und Josef, entfuhr es ihm und seine Finger verbissen sich bis zur Blutleere in den Filz seiner Hutkrempe.
 
Die beiden anderen Mnner schauten irritiert und bestraften den Kutscher mit bsem Blick. Dann hrten sie den Schattenhaften mit tiefer Stimme sagen: Die Gegend hier heit Hunsrck und ist nicht verflucht. Genau genommen ist es der Vorderhunsrck. Am schnen Rheintal. Und ihr seid Preuen, wie ich annehmen muss.
 
Aha, ein Hiesiger also. Tretet nher, Fremder, erwiderte der einhndige Wortfhrer der Reisegruppe. Ihr habt nichts zu befrchten.
 
Das will ich meinen. Zumal mich Eure Tiere beinahe zu Tode getrampelt htten. Er kam nher.
 
Ihr seid zu so spter Stunde noch unterwegs? Wie kommt das?, entgegnete der Einhndige.
 
Es geht mir offenbar nicht besser als Euch, wenn ich so sagen darf.
 
Frecher Lmmel, mischte sich jetzt mutig geworden der Kutscher ein und hob die Hand zum Schlag.
 
Lasst ab, Kutscher, befahl der Wortfhrer ungehalten. Ihr habt beide recht. Wie der junge Fremde richtig festgestellt hat, sind wir ebenfalls des Nachts unterwegs, aber Ihr habt wohl auch eine kesse Lippe. Doch sagt mir bitte, wie kommt Ihr an die Pferde?
 
Es schien mir gesnder sie aufzuhalten, als von ihnen totgetrampelt zu werden, Exzellenz, der Unbekannte trat jetzt so nah an die Gruppe heran, dass sie ihn im aufkommenden Mondschein recht gut erkennen konnte.
 
Vor ihnen stand ein junger Mann von hohem Wuchs, drahtig und muskuls. Das Wams trug er offen. Er mochte Anfang 20 sein, mit dunkelblonden Haaren. Vielleicht tuschte man sich aber auch, der schlechten Sichtverhltnisse wegen. Das Gesicht aber blickte freundlich und es war nichts Falsches an dem Burschen.
 
Simon Rheinlnder, stellte der sich vor und hielt dem Wortfhrer seine offene Hand zum Gru hin.
 
Du bist mutig. Sehr mutig, mein junger Freund. Ich darf mich denn auch vorstellen. Mein Name ist Max von Schenkendorf 2. Zu Deinen Diensten. Der Mann lftete seine Kopfbedeckung und deutete eine Verbeugung an.
 
Simon riss verdutzt die Augen auf, fing sich aber augenblicklich und antwortete mit fester Stimme: Verzeiht mir, Euer Exzellenz. Ich ahnte nicht, dass Ihr es seid. Verzeiht mir bitte.
 
Ihr kennt mich?, antwortete der Adlige.
 
Wer kennt Euch nicht, Euer Exzellenz? Der Regierungsrat, ehemals der groe Dichter der Freiheitskriege. Simon zog die Schultern nach oben und hob die Hnde, so als wre es Allgemeinwissen. Und ein Mann aus Wallensteins3 Lager am Rhein, ergnzte er und rgerte sich im selben Moment ber seine Forschheit. Auch wenn es als Kompliment gedacht war. Wallenstein3 war zwar schon beinahe zweihundert Jahre tot, ein Feldherr der Katholischen im Dreiigjhrigen Krieg. Diese Tatsache war hier im katholischen Rheinland, das seit zwei Jahren zum protestantischen Preuen gehrte, nicht unwesentlich. Niemand erwiderte etwas darauf.
 
Dann hrte man von Schenkendorfs nachdenkliche Stimme: Wallensteins Lager am Rhein. Unsere Tafelrunde um General Graf von Gneisenau, er nickte ernst mit dem Kopf. Das war letztes Jahr. Im Sommer achtzehnsechzehn. Zu dem Zeitpunkt war der groe Militrreformer abberufen worden, das heit er hatte seinen Abschied genommen. Die reaktionren Widerstnde der neuen protestantischen Obrigkeit waren zu gro geworden.
 
Von Schenkendorf zog seine Stirn in Falten. Er kannte den Schimpfnamen aus der Berliner Hauptstadt fr den Kreis der Mnner, die sich selbstlos fr die beiden neuen preuischen vor allem katholischen Rheinprovinzen, dem Groherzogtum Niederrhein und der weiter nrdlich gelegenen Provinz Jlich-Kleve-Berg engagierten und fr deren Rechte einstanden.
 
Fr einen vom Land weit du eine ganze Menge, folgerte von Schenkendorf schlielich.
 
Fr einen aus Koblenz wei ich das, was alle Koblenzer und Rheinlnder wissen. Ihr seid unser Sprachrohr in Berlin. Ihr und dereinst Graf von Gneisenau und Carl von Clausewitz4 und unser Grres5.
 
Von Schenkendorf sah auf und klopfte dem jungen Mann mit seiner gesunden Hand auf die Schulter. Es ist gut. Wie gehts weiter, mein Freund? Wie weit ist es noch nach Hause?
 
Nach Koblenz? Nicht mehr weit. Ihr knntet das Pferd Eures Offiziers nehmen. Eure Begleiter, und er zeigte auf den immer noch dastehenden Offizier und den Kutscher, und ich werden uns morgen hierdrum kmmern. Er machte eine weit ausholende Armbewegung und umschrieb damit das ganze Unglck.
 
Mhm. Ihr wollt hierbleiben?
 
Ich biete Euch meine Hilfe an. In der Gegend hier liegen vier Gehfte. Eines ist der Remstecken. Dort knntet Ihr die Nacht verbringen. Es ist eine Herberge, Exzellenz.
 
Vier Gehfte? Hier?
 
Es ist guter Lssboden, Exzellenz. Ja.
 
Du sagtest Ihr. Wo wirst du sein, Simon? Schenkendorf hatte jetzt zum wiederholten Mal die Anredeform gegenber seinem Helfer gendert und sprach ihn in der zweiten Person an. Es war wahrscheinlich mehr die Macht der Gewohnheit, als die Absicht, den jungen Einheimischen, standesmig doch weit Geringeren, herabzusetzen.
 
Ich werde morgen zur Stelle sein.
 
Von Schenkendorf ging sich mit Daumen und Zeigefinger bers Kinn und schien in Gedanken abzuwgen.
 
Das war zwar nicht die Antwort auf meine Frage, aber ich denke, ich bin dir was schuldig. Unser Unglck hat dich aufgehalten. Du hast Zeit verloren und hast dein Leben fr unseres riskiert.
 
Wir werden also alle die Nacht hier verbringen. Gemeinsam, und du als mein Gast. Und ..., er hob seinen Zeigefinger, ich dulde keinen Widerspruch. An den Wachen der Stadt kommst du jetzt sowieso nicht mehr vorbei. Simon schmunzelte, versuchte es aber zu verbergen. Den Vorschlag mit der Einladung fand er anstndig und verlockend, denn wer wusste, vielleicht war auch eine warme Mahlzeit mit eingeschlossen. Denn sein permanentes Magenknurren konnte niemand ernsthaft berhrt haben. Seit dem frhen Morgen hatte er nichts mehr gegessen und der Teller Haferbrei hatte ihn auch nicht wirklich satt gemacht. Jetzt, wo er daran erinnert wurde, wurde ihm schwindelig. Nur fr einen kurzen Moment. Er holte tief Luft, dann war es wieder gut.
 
Der junge Offizier neben von Schenkendorf blickte irritiert. Das Schmunzeln des Mannes war ihm nicht entgangen und das Gemeinmachen mit diesem Dahergelaufenen schien ihm unangebracht, ja beinahe unwrdig. Na ja, man hatte ihn gewarnt, als man ihn vor Kurzem von Knigsberg, im entfernten Ostpreuen, hierhin ins Rheinland beordert hatte.
 
Dort gehen die Uhren anders, hatte man ihm mit auf den Weg gegeben. Viele liberale Umtriebe, viel Politisches und eine Bevlkerung, die nur wenig Respekt vor der Aristokratie hatte.
 
Es scheint zu stimmen, dachte er. Lange wollte er sowieso nicht bleiben. Sein Aufenthalt hier diente einzig und allein der Frderung seiner Karriere. Spter, wenn er erst im Ministerium arbeitete, in Berlin, htte er alles was hier passieren wrde, schon lngst vergessen. Also mussten Opfer gebracht werden. Dennoch missfiel ihm die Unterhaltung. Leicht nervs stampfte er von einem Bein auf das andere. Ein khler Wind setzte ein.
 
Erfreut ber seinen eigenen Vorschlag und ohne eine Antwort abzuwarten, zog von Schenkendorf los und dirigierte Simon mit der gesunden Hand vor sich her.
 
Dann auf. Zeigt uns den Weg zur Herberge. Morgen werden wir eine neue Kutsche bekommen.
 
Der Offizier marschierte hintendrein, whrend der Kutscher sich stumm um die Pferde kmmerte. Dem kleinen Mann war es recht, zumal auch er hier fremd war. Auerdem htten andere Herrschaften jetzt mehr von ihm gefordert. Sofort den Schaden beheben, sofort eine neue Kutsche, sofort irgendetwas. In der Beziehung hatte er in den letzten dreiig Berufsjahren schon einiges mitmachen mssen.
 
Wei Gott, wei Gott. Die Erinnerung lie ihn schtteln und Regentropfen zersprangen auf seinem Mantelstoff. Dass hier der junge Bursche so forsch auftrat, konnte ihm nur recht sein. Erstens kannte der sich hier aus, zweitens wollte er helfen den Schaden zu beheben und drittens kam er aus der Schusslinie.
 
Glck im Unglck, stellte er fest und trottete mit den Pferden und immer noch schmerzender Hfte hinter den anderen her.
 
Nach weniger als 200 Metern verlieen sie die Landstrae und scherten in einen Waldweg ein. Nach einigen Gehminuten sahen sie ein Licht durch die Nacht schimmern.
 
Das war wirklich nicht weit, kommentierte von Schenkendorf. Auch die Stimmung des Offiziers hob sich. Allerdings meldete er auch Bedenken an.
 
Hoffentlich ist es keine dieser Absteigen, nur Bruch und ...
 
Gesindel, so wie ich, beendete Simon den Satz. Ihm war die Abneigung, die der Mann gegen ihn hegte, nicht entgangen.
 
Als sie an der Herberge angelangt waren, band der Kutscher die Pferde fest. ber dem Eingang waren zwei groe gusseiserne Laternen befestigt, die den halben Vorplatz ausleuchteten. Auch das schmiedeeiserne Herbergsschild war gut zu erkennen. Quietschend bewegte es sich im Wind.
 
Von Schenkendorf blickte kurz um sich, schlug sich vergebens die Nsse aus dem wadenlangen Mantelrock, ffnete die Tr und die Gruppe trat ein. Ein paar Treppen aufwrts und sie standen, abermals durch eine Tr getrennt, im Gastraum. Die Leute, die dort saen, blickten neugierig auf, unterbrachen ihre Gesprche fr einen Moment und wendeten sich dann wieder ihrem Gegenber zu.
 
Setzt euch, Exzellenz, ich werde mit dem Wirt reden, meinte Simon. Von Schenkendorf lie ihn gewhren und nickte. Selbst schritt er in den hinteren, dunkleren Teil des Raumes.
 
Der Wirt, ein hagerer Kerl mit krummer Nase und schtterem Haar, bewegte verstehend den Kopf, als ihm Simon die Wichtigkeit der Gste klar machte. Als alles gesagt war, warf der Wirt sich ein Handtuch ber den Arm und ging mit einem Lcheln auf die Neuankmmlinge zu. Doch er kam nicht weit. Der junge Offizier trat auf ihn zu und forderte, indem er ihn beiseite zog: Bringt uns fr jeden etwas Brot und eine warme Suppe. Und lasst die Fettaugen nicht zu klein aussehen. Er trufelte Geld in die Hand des Mannes und kehrte an den Tisch zurck. Dann drehte er sich um und rief dem Wirt, so dass es alle hren konnten, hinterher. Das gilt auch fr unseren Kutscher und den anderen. Schlielich wusste er, trotz seiner kurzen Dienstzeit bei von Schenkendorf, dass dieser solche Gleichbehandlung forderte, wenn auch nicht so lautstark. Simon schluckte mhsam. Mit dem Mann wrde er ber kurz oder lang noch rger bekommen. Das schien ihm unvermeidlich. Denn der Kerl war offenkundig einer von diesen Aufschneidern.
 
Da der Kutscher sich an einem Tisch in unmittelbarer Nhe zum Ausschank gesetzt hatte, zog sich Simon dort ebenfalls einen Stuhl heran und schaute in dessen wettergegerbtes Gesicht.
 
Ein Allerweltsgesicht, stellte er fest, zog sein Wams aus, lehnte sich in seinem Stuhl zurck und streckte die Beine aus. Pltzlich stand der Offizier neben ihm.
 
Seine Exzellenz bittet dich zu sich herber. Irritiert blickte Simon in das bartlose mrrische Gesicht, dann in das des Kutschers, der allerdings nur stur vor sich hin starrte und so tat, als htte er nichts gehrt. Er wollte sich aus allem raushalten und sich unter seinesgleichen bewegen. Schlielich wusste er, wo er hingehrte. Alles andere schaffte nur Probleme. Das waren seine persnlichen Erfahrungen, die er in der Zeit der Franzsischen Revolution machen musste. Damals wollten alle gleich sein und hinterher gab es doch wieder ein Oben und Unten. Da sahen einige ganz schn dumm aus.
 
Simon zog indessen seine Beine an, stemmte sich an den Armlehnen nach oben und schob den Stuhl quietschend nach hinten. Am anderen Tisch empfing ihn von Schenkendorf freundlich und etwas verwundert, dass sich sein Retter entfernt hatte.
 
Nimm Platz und erzhl. Wie ich sehe, bist du schwere Arbeit und frische Luft gewohnt, wie ich meine. Simon nickte, whrend der Wirt vorsichtig drei bervolle Holzkrge mit Bier auf den Tisch stellte. Schaum lief auf den Tisch. Kurzerhand presste der Wirt sein Handtuch drber und erzhlte aufgeregt: Frisch. Ganz frisch. Hier, von der Knigsbach. Die fliet durch unseren Wald, zum Rhein hin ...
 
Es ist gut, Wirt, schnitt ihm der Offizier das Wort ab. Der Mann nickte und verschwand.
 
Von Schenkendorf hob den Krug an und prostete seinen Tischgenossen zu.
 
Auf dein Wohl, Simon Rheinlnder, und nahm einen krftigen Zug. Dann wischte er sich mit seinem verkrppelten Arm den Schaum vom Mund. Der Dichter sah Simons Blick und erklrte lachend: Nicht der Krieg. Nein, nein. Leider nicht. Ein Duell.
 
Simon schob seinen Krug weiter von sich und sttzte sich mit den Ellenbogen auf. Das tut mir leid, Exzellenz, er holte tief Luft. Sein Ausatmen hrte sich wie ein Seufzer an. Dass er ab ist, meine ich, erklrte er.
 
Schon gut. Und jetzt bitte ich dich, hr auf mit diesem Exzellenz. Du hast heute viel Mut bewiesen. So was imponiert mir, er sah auf die Kette mit dem Medaillon um den Hals seines Gastes. Eine Zeit lang schwiegen sie. Simon runzelte die Stirn. Es arbeitete in ihm. Das war deutlich zu sehen. Dann spitzte er die Lippen, doch kein Laut, kein Wort war zu hren.
 
Du hast was auf dem Herzen, Simon. Was ist es?
 
Eure Exzellenz, ich ... 
 
Von Schenkendorf hob abwehrend die Hand. Simon lchelte, dann begann er, erst stockend, dann flieend.
 
Ihr, Ihr arbeitet bei der Bezirksregierung. Und kmmert Euch dort um Einquartierungen, Heeresersatz, Verpflegung und solche Sachen. Schenkendorf hob berrascht seine Augenbrauen, schwieg aber, gespannt auf das, was kommen wrde. Simon sah auf seine Hnde. Er konzentrierte sich. Erschrocken blickte er auf, als ihn der Offizier von der Seite an der Schulter zog. Lstig schttelte er sie ab und fuhr unbeirrt fort: Verzeiht mir, wenn ich so direkt frage, aber es ist eine Gelegenheit. Frei heraus gesagt, seid Ihr an Zulieferungen interessiert? Ich kenne die Problematik. Die Menschen hungern. Wie gesagt, ich kenne die Gegend, und noch wichtiger, die Leute, und kann ... 
 
Schlagartig sprte er erneut die Hand des jungen Offiziers und dessen Finger, wie sie sich in seinem Hemd verkrallten. Schlagartig sprang er auf, sein Stuhl kippte krachend um, whrend er den Arm des Soldaten packte und mit eisernem Griff umdrehte. Ich wei, es passt Euch nicht, Soldat. Euer Hochwohlgeboren. Aber ich versuche eine Familie zu ernhren. Meine Familie. Und das ist in der augenblicklichen Situation, wo ihr Preuen das Zepter bernommen habt, nicht einfach. Also spreche ich mit dem Mann, der vielleicht Linderung geben kann. Simon beugte sich ber den Offizier. Im Saal war es ruhiger geworden. Einige Augenpaare richteten sich auf die beiden Kontrahenten. Das Geschehen im Halbdunkel war allerdings nur uerst schwer zu erkennen. Der Uniformierte wehrte sich instinktiv, seine Augen blickten unglubig erschrocken.
 
Meine Herren, setzen Sie sich bitte wieder. Augenblicklich. Ich sage das nur einmal, mischte sich von Schenkendorf mit schneidender, keinen Widerspruch duldender Stimme ein. Die Situation entschrfte sich augenblicklich. Beide Mnner nahmen wieder Platz, obwohl sie vor Wut kochten.
 
Zwei Dinge sind gerade passiert, die mir missfallen, meine Herren. Erstens, preuische Offiziere, gerade wenn sie noch so jung und unerfahren sind wie dieser hier, er lchelte seinem Begleiter wohlwollend zu, werden nicht angegriffen. Die Gesichtszge des Rheinlnders verhrteten, sein Brustkorb hob und senkte sich merklich. Und zweitens, meine Gesprche fhre ich selber, und bedarf daher keinerlei Untersttzung, auch nicht von einem jungen Unterleutnant seiner Majestt des Knigs. Habe ich mich deutlich genug ausgedrckt?
 
Die Schaulustigen hatten ihre Kpfe mittlerweile abgewendet und ihre Gesprche, erst leise, dann immer lauter werdend, wieder aufgenommen. Die Schlgerei, die sie sehen wollten, fand offenbar nicht statt. Obwohl, niemand konnte es mit Gewissheit sagen, aber es schien so als ob da etwas Unvorstellbares vorgefallen war. Ein Gemeiner im Hndel mit einem Offizier. So was gab es nicht und wenn, dann konnte das nicht gut ausgehen.
 
Mit den Augen taxierte von Schenkendorf die beiden Kontrahenten. Dann begann er: Wenn ich dich richtig verstanden habe, schlgst du mir ein Geschft vor.
 
Zu unser beider Vorteil, erklrte Simon. Ich hre mich um, sagen wir als Euer Verbindungsmann, Kontaktmann zu den Einheimischen.
 
Fr Gottes Lohn?
 
Fr eine Unterkunft, fr mich und meine Frau und unseren Sohn. Wir teilen uns ein Zimmer mit einer Fremden. Der permanenten Einquartierungen wegen.
 
Von Schenkendorf berging die letzte uerung. Solange die Festungswerke noch nicht fertig waren, musste das Militr bei der Zivilbevlkerung untergebracht werden. Daran lie sich nichts ndern. Gott sei Dank sahen das die meisten Bewohner ebenfalls so. Aber trotzdem, die Situation war nun mal unschn und kaum abzundern, denn bis zum kommenden Jahr wrden preuische Besatzungstruppen in Frankreich stationiert sein. Nachschub, Ersatztruppen, Gertschaften, einfach zu vieles wurde ber den Verkehrsknotenpunkt Koblenz abgewickelt. Alle Bewegungen, von Ost nach West und von West nach Ost.
 
Und zu essen habt ihr genug?, wollte von Schenkendorf weiter wissen.
 
Ich besorge was. Nicht fr Geld. Ich arbeite zwar an den Befestigungsanlagen an der Mosel und manchmal auch unten am Ehrenbreitstein, aber das reicht bei den Lebensmittelpreisen einfach nicht. Wir hatten ..., er blickte dabei durchdringend den Offizier an, 1815/16 einen langen Winter, 1816 hatten wir kaum einen Sommer, dafr einen feuchten und kalten Herbst und einen weiteren beraus harten Winter, er wendete seinen Blick wieder dem ersten Gesprchspartner zu. Die Frucht verfaulte auf dem Feld. Der stndige Regen, die schlechte Witterung und die ... , er schluckte den Rest des Satzes herunter. Aus Rcksichtnahme. Der Mann dort vor ihm war sympathisch. Auerdem konnte er nichts fr die Misere. Und dass schlielich ein Vulkanausbruch von nie gekanntem Ausma im ostasiatischen Meer dieses Jahr ohne Sommer zu verantworten hatte, davon wusste hier sowieso niemand.
 
Gott sei Dank munkelt man bereits, dass die Preuen ein staatliches Salzmonopol einfhren wollten, dachte er zufrieden. Dieser staatliche Eingriff in die Preisbildung wrde zu einer knstlichen Teuerung fhren, weit ber die der Nachbarlnder. Und da die Einfuhr auslndischen Salzes dann verboten war, wrde es Schleichhndler wie ihn geben. Schmuggler, die kein Risiko scheuten. Fast keines. Salz wrde man dann ber die Stadt Nassau im Taunus von der anderen Rheinseite hierhin in den Vorderhunsrck schmuggeln knnen. Johann, ein alter Freund aus dem Vorderhunsrck, wrde dann die Ware im Land weiterverteilen. ber Leute, die nur er kannte. Das waren die Lichtblicke, die ihm Hoffnung gaben, die Zukunft meistern zu knnen. Denn nur durch hnlich waghalsige Unternehmungen und mit der Wilderei war es ihm in den vergangenen Monaten gelungen, seine abgemagerte Familie vor dem Hungertod zu retten. Auch in dieser Nacht hatte er sein Glck versucht. Aber vergebens. Das Wild schien ihn mittlerweile zu wittern.
 
... Und die noch kaum eingearbeitete preuische Verwaltung tut das Ihrige. Ich wei, sagte von Schenkendorf nachdenklich und blickte ernst. Eine Sorgenfalte zeichnete sich auf seiner Stirn ab. Er wusste, dass sich dieses Problem nicht auf die Schnelle lsen lie. Es war nur zu hoffen, dass sich die Witterungsverhltnisse bald nderten. Es war eine Katastrophe, ein Teufelskreis. Denn gab es keine Ernte, gab es nicht nur kein Brot, sondern auch kein Saatgut. Oder die Bauern mssten es teuer kaufen, aber von welchem Geld? Der Staat hatte seine Vorratsspeicher zu spt geffnet, aus wirtschaftspolitischem Interesse zu lange gewartet. Man dachte, der Markt wrde sich von alleine regeln. Da das khlere Klima aber ein berregionales Problem war, gab es kaum neue Zulieferer, auch nicht aus dem Ausland.
 
Sorgenvoll betrachtete von Schenkendorf den Rheinlnder. Der schien trotz all seiner Not optimistisch zu sein. An seinem Hals bemerkte er wieder die Halskette mit dem Medaillon. Interessiert blieb sein Blick darauf haften. Simon bemerkte es und zog es mit einer gekonnten Handbewegung ber den Kopf. Lchelnd, seine blanken weien Zhne zeigend, ffnete er mit einem Daumendruck den Deckel des Gehuses und zum Vorschein kam ein Portrt. Eine junge Frau war im Schein der Kerze zu sehen, eine vornehme, gutaussehende Buerin, mit hochgesteckten Haaren und schlankem Hals.
 
Deine Frau, Simon?
 
Bis dass der Tod uns scheidet.
 
Von Schenkendorf zog neugierig die Augenbrauen hoch. Beinahe bis zu seinen langwelligen Haaren, die ihm weit ber die Stirn reichten. Simon verstand und reichte ihm in seiner offenen Hand vorsichtig das Medaillon. Von Schenkendorf nahm es, schaute es an und gab es beinah andchtig zurck.
 
Nach einer Weile meinte er: Du bist reich, mein Freund, hob seinen Krug und trank.
 
Wie willst du das mit der Verpflegung bewerkstelligen? Und welche Ware kannst du beschaffen?
 
Beinah alles. Ich habe Beziehungen ins Ausland. Die Mhlentler zum Rhein hin, drben im Herzogtum Nassau. Mehr braucht Ihr nicht zu wissen, Exzellenz.
 
Ungeduldig rutschte der junge Offizier auf seinem Stuhl hin und her. Die respektlosen und forschen Reden dieses Tagelhners passten ihm nicht.
 
Doch von Schenkendorf nickte verstehend. Um wirtschaftlich berleben zu knnen, hatten die alten Frstentmer Nassau-Usingen und Nassau-Weilburg sich 1806 zusammengeschlossen. Nassau-Oranien indes wurde fern von ihrem hiesigen Stammland in den Niederlanden fr ihre Gebietsverluste entschdigt. Der junge Regent Wilhelm I. herrschte ber ein kleines Land. Begrenzt von Rhein und Main, und den Mittelgebirgen des Westerwaldes und des Taunus. Es lebten dort an die 300.000 Einwohner. Doch so genau wusste das niemand. Die Menschen ernhrten sich von der kargen Landwirtschaft, vom Holzschlag, dem Bergbau, und dem Tonhandwerk, oben im Kannenbckerland, nicht weit von Koblenz, im Gebiet des Unterwesterwaldes. Hauptorte waren Hillscheid, Hhr, Grenzhausen, Baumbach, Hilgert, auch Ransbach, Mogendorf, Ebernhahn und Wirges. Und wie alle Grenzer lebten sie natrlich vom Schmuggel.
 
Und, was Schenkendorf wichtig war: Dieses kleine Gebiet hatte die erste landstndische Verfassung. Das war vor drei Jahren: 1814.
 
Du kennst dich also auch dort aus?, fragte Schenkendorf und schickte im selben Atemzug seinen Adjutanten nach drauen, um nach den Pferden zu sehen.
 
Der Mann erhob sich und ging mit einem kurzen Gru. Von Schenkendorf rieb mit der gesunden Hand ber seinen Armstumpf.
 
Du traust dich viel, scheinst dabei aber nicht dumm zu sein. Er spitzte seine Lippen und fuhr dann fort: Im Gegenteil, sagte er betont nachdenklich. Und jetzt mache ich dir einen Vorschlag. bermorgen meldest du dich in der Strae, die vom Schloss wegfhrt. Das siebente Haus, Nummer tausendzehn. Dort wohne ich.
 
Das Haus von Josef Grres in der Clemensstadt, entgegnete Simon, die nach seinem Frderer, dem gleichnamigem Kurfrsten benannte Koblenzer Neustadt. Konzentriert lauschte er weiter. Doch da endete von Schenkendorf bereits.
 
Gegen sieben Uhr am Abend.
 
Simon nickte, ohne gro darber nachzudenken. Er war neugierig geworden und da der hohe Herr ihn mitsamt seinem Vorschlag nicht hatte hinauswerfen lassen, war er in Siegerlaune.
 
Zufrieden, ohne es zu zeigen, rckte er sich auf seinem Stuhl zurecht. Der Tag hatte eine unvorhergesehene Wendung genommen.
 
Kurze Zeit spter trat der Offizier wieder ein und stolzierte auf seinen Platz. Dann kam die Suppe, danach das Brot. Hastig zog Simon seinen Lffel aus dem Wams, nickte den Mnnern mit einem Lcheln erwartungsfroh zu und tauchte ihn in die dampfend heie Suppe. Mit seiner freien Hand griff er sich das Brot, riss ein Stck aus dem Laib und a gierig. Die Suppenreste tunkte er mit einem weiteren, weitaus grerem Stck Brot auf. Stumm begannen die beiden anderen mit ihrem Mahl. Zufrieden blickte sich Simon um und war sich im selben Augenblick sicher, dass sein Benehmen zumindest missbilligt wurde. Als er daran dachte, musste er laut lachen. Die beiden Mnner blickten irritiert zum Rheinlnder. Das Stimmengewirr im Schankraum schwoll an. Irgendwo, weiter vorne schrien Mnner auf, was nach einem lauten, knackenden Krachen dann unvermittelt in lautes Gelchter umschlug. Mit voller Wucht wurden Wrfelbecher auf den Tisch geschlagen. Und das Geschrei erstarb und wich einer abwartenden Stille. Bis dann wieder explosionsartig eine Welle von drastischen Hochrufen den Schankraum erschtterte. In das ganze Tohuwabohu mischte sich das ein oder andere Mal das Gebell des Hofhundes.
 
Sind die Herrschaften zufrieden?, erkundigte sich der Wirt erwartungsfroh und blickte in die Runde.
 
Noch mal dasselbe, antwortete Simon und rkelte sich gelassen gegen die Stuhllehne. Mit einer schnellen Handbewegung deutete er an, dass der Wirt entlassen sei.
 
h!, brach es aus dem jungen Offizier heraus und sah zu von Schenkendorf hinber. Der schluckte vor berraschung heftig und lachte dann laut auf.
 
Eine gute Idee, Rheinlnder. Die Suppe ist wirklich kstlich. Und erst das Brot. Die beiden Mnner blinzelten sich zu und Simon schlug dem jungen Offizier gnnerhaft auf die Schultern. Der biss sich auf die Lippen und kochte vor Wut. Seine Zeit wrde noch kommen, ganz gewiss.
 
Bald darauf hatte die merkwrdige Reisegesellschaft ihr zweites Mahl beendet und Simon wandte sich zum Gehen.
 
Es tut mir leid, ich bin sehr mde. Ich gehe auf meine Kammer. Vielen Dank fr alles. Die Sache mit der Kutsche regele ich morgen. Ich werde einen Boten mit einer Nachricht zu Euch schicken.
 
Der Offizier weitete emprt die Augen. Seine Exzellenz hat dich nicht entlassen, Bursche, platzte es emprt aus ihm heraus. Solch renitentes Verhalten konnte er nicht weiter dulden. Jetzt musste durchgegriffen werden. Doch von Schenkendorf erhob seinen Krug zum Abschied, whrend der Einheimische die Zurechtweisung berhrt zu haben schien. Der nahm wie selbstverstndlich seine Kopfbedeckung, den Dreispitz, und ging. Dabei stie er ungeschickt gegen den Tisch, und ein Bierkrug strzte um. Im Nu ergoss sich ein Schwall Bier ber die ganze Tischplatte. Ohne sich umzudrehen, hrte er mit Genugtuung das Toben des jungen Offiziers.
 




DER AUFTRAG

Am bernchsten Tag, die Sonne stand bereits im Sden und kmpfte sich erfolgreich durch eine breite Wolkenfront. Trotz der vorgerckten Jahreszeit hatte sie noch ungewhnliche Kraft. Simon sa am Ufer des Rheins. Seine Familie war bei ihm. Konrad, ihr Sohn, mittlerweile fast drei Jahre alt, stand sicher auf seinen Beinen vor ihm und schleuderte Steine ins Wasser. Um von seinem eigenen Wurf nicht mitgerissen zu werden, ruderte er jedes Mal wie wild mit den Armen. Dann sah er neugierig zu, wie das Wasser kleine Kreise zog. Helene, seine Frau, sa neben Simon, umklammerte seinen Arm und lehnte sich an die Schulter. Gestern hatte er ihr von seiner Begegnung erzhlt. Neugierig warteten sie auf das Gesprch, das heute Abend stattfinden sollte. Da ksste Simon sie zrtlich auf die Stirn. Lchelnd schaute sie nach oben. Ihre nackten kleinen Fe sprten den warmen, aber noch regenfeuchten Ufersand zwischen den Steinen, whrend sich ihre Zehen spielerisch auf- und abbewegten. Sie hatte ein langes Kleid an, das ihr bis zu den Kncheln reichte. Ihre Haare hatte sie hochgesteckt, so wie auf dem Bild, das Simon in seinem Medaillon mit sich trug.
 
Beide beobachteten den Trubel, der sich tglich seit der Befreiung der Stadt durch die russische Armee im Raum Koblenz abspielte. Soldaten wohin man schaute.
 
Niemand von den beiden sprach ein Wort. Fr einen Moment wollten sie ihre Sorgen vergessen. Denn die finanziellen Belastungen der Einquartierungen mussten die Einwohner zustzlich zu den blichen Steuern tragen.
 
Komm, Konrad, rief sie dem Kleinen mit sanfter Stimme zu. Wir gehen ein Stck. Helene erhob sich und reichte Simon ihre Hand. Der ergriff sie augenblicklich, zog sie zu sich hinab und blickte ihr in die dunklen Augen. Bist du aufgeregt? Liebevoll strich sie ihm ber die Wange. Simon holte tief Luft und hob selbstsicher den Kopf. Ja, dann lachte er und sprang auf. Er nahm den kleinen Konrad an der Hand und gemeinsam schlenderten sie am Ufer den Rhein aufwrts. Vor der Insel Oberwerth machten sie kehrt. Herrlich schn lag die Stadt vor ihnen. Umringt von der mittelalterlichen Schutzmauer, die allerdings schon zurzeit des letzten Kurfrsten an manches Stellen eingerissen worden war. Nicht nur wegen der fortgeschrittenen Waffentechnik, fr die solches Mauerwerk kein Hindernis mehr darstellte, sondern wegen des Platzes, den das neue Schloss brauchte. Bei seiner Fertigstellung 1786 war es ein imposanter Bau mit achtsuligem Portikus am Mitteltrakt. Ursprnglich war es wei getncht, mit grau abgesetzten Gesimsen und Bgen. Jetzt allerdings war das Gebude schon recht heruntergekommen. Dennoch wurde es vielfltig genutzt. Es beherbergte im ersten Stock ein topographisches Bro. Neben Brorumen fr die Zivil- und Militrverwaltung gab es einen Saal, der als Getreidelager umfunktioniert worden war, whrend man im Erdgeschoss eine Speiseanstalt fr Offiziere eingerichtet hatte. Rechts von ihnen, im Osten, auf der anderen Rheinseite, ber dem Stdtchen Ehrenbreitstein, hatte man mit dem Neubau der gleichnamigen Festung begonnen.
 
Die Preuen, und so wie Simon es sagte, war es keine Abwertung. Im Gegenteil. Die Koblenzer hatten sich vor zwei Jahren gefreut und gefeiert, als sie hrten, dass der Knig von Preuen jetzt ihr neuer Landesherr war. Sie waren den Russen als Befreier von der Franzosenherrschaft gefolgt und jetzt schtzten sie die Stadt und das Rheinland vor dem alten Feind. Vor dem hatten sie alle Angst. Denn seit Jahrhunderten verheerten die Franzosen ihre Heimat. Nichts konnte ihnen widerstehen und nichts lieen sie unzerstrt, weder die cker noch die Huser noch die mittelalterlichen Burgen. Napoleon war nur der letzte einer langen Reihe von Eroberern, die den Rhein als natrliche Grenze Frankreichs ansahen. Mit der Zeit war man versucht den Eindruck zu gewinnen, die Bevlkerung wrde es einfach hinnehmen wie eine Naturgewalt, wie das Hochwasser, das nach der Schneeschmelze in schner Regelmigkeit das Rheintal heimsuchte. Diese militrischen Invasionen schienen einfach unabwendbar.
 
Die Preuen, wiederholte er, werden die Reste der alten Stadtmauer einreien und sie sdlich vom Schloss neu aufbauen. Und dann werden wir eine Menge Platz haben in der Stadt und es wird fr alle gengend Arbeit geben, wenn die Brgerlichen in der Neustadt richtig anfangen zu bauen. Helene nickte mit dem Kopf und fhrte den Kleinen an der Hand. Der schaute sie mit seinem stupsnasigen, sommersprossigen Gesicht bittend an. Simon bemerkte es ebenfalls. Mit ausgestreckten Hnden kam er auf den Kleinen zu und nahm ihn in die Arme. Er drckte ihn an seine Brust und setzte ihn mit Schwung auf seine Schultern. Ihr Weg, aufgeweicht vom Regen, fhrte sie vorbei an den Obst- und Gemsegrten der Koblenzer.
 
Helene hatte seit diesem Jahr ebenfalls eine Parzelle. Das hatte er ihr versprochen. Gerne htte er es vergessen, aber da sie es sich so sehr wnschte ... Dort schauten sie jetzt nach dem Rechten. Im Mrz hatten sie, wegen der neuen Triebe, direkt die drei mittelgroen Apfelbume, die Hecke, die das Grundstck notdrftig zu den anderen abgrenzte, und die Beerenstrucher zurechtgeschnitten. Die Frhkartoffeln hatte sie in der Zeit bereits auf dem breiten Kchenfenster zu Hause zum Keimen ausgestellt.
 
Spter, nachdem Simon auf dem Grundstck Erdfurchen gezogen hatte, setzte er sie im Schrittabstand in den Boden und deckte sie mit Erde zu. Im April wurden Zwiebeln, Mhren, Kopfsalat und Schwarzwurzeln gest. Zwischen den Haselnussstruchern hatte Helene einen kleinen Komposthaufen angelegt. Nachdem sie im Mai Bohnenkraut, Gurken und mhsam einige Stangenbohnen gesetzt hatte, kamen im Wonnemonat die Schnecken. Morgens und abends war sie damit beschftigt diese aufzulesen. Eine wirkliche Plage war das. Der kleine Konrad hatte seinen Spa. Eifrig sammelte er und schaute hinter jedem Busch nach dem schleimigen Getier. Trotz des Gartens, sammelte Helene weiter Wildkruter. Brennnesseln, Gnseblmchen und Lwenzahn, um sie unter Nachbarn und Bekannten oder am Markttag zu verkaufen. Nachdem die Familie ihr Grtchen verlassen hatte und in ihre Wohnung zurckgekehrt war, begann es wieder zu regnen, aber bei weitem nicht so verheerend wie die Unwetter im vergangenen Jahr.
 
Helene deckte den Abendbrottisch. Auch wenn es wenig gab, wollte sie den kleinen Konrad doch an dieses Familienritual gewhnen. Es gab etwas Brot dazu, einige Nsse und Haferbrei. Hedwig, ihre Mitbewohnerin, bei der sie seit dem Sommer 1815 wohnten, war noch nicht zu Hause. Ihre eigene Wohnung hatten sie wegen der militrischen Einquartierungen aufgeben mssen. In ihrer jetzigen winzigen Zwei-Kammer- Wohnung gab es immer wieder Spannungen. Verstrkt wurde die Situation, da Hedwig aus Geldnot eine zweite Schlafstelle in ihrer Kammer eingerichtet hatte und diese nchteweise an Wildfremde, meist rmliche Handwerker, untervermietete. Sie selbst schlief dann in der Kche.
 
Simon rangelte unterdessen mit dem Jungen auf dem Strohbett. Immer und immer wieder kippte er durch die Armste des Kleinen auf die Strohmatratze und lie sich in eine Art Schwitzkasten nehmen. Natrlich so, wie es die kleinen rmchen konnten.
 
Frh bt sich, dachte Simon und zeigte dem Kleinen einige Kniffe. Nach dem Essen verabschiedete er sich und ging noch ziellos durch die Hauptverkehrsstraen der Stadt. Dort hatte man vor ein paar Jahren begonnen, kleine hervorstehende glserne Schauksten an die Ladengeschfte zu bauen. Einige hatten diese Fenster allerdings auch schon vergrert. So konnte man die Ware besser zur Schau stellen. Nur flchtig registrierte Simon die feilgebotenen Dinge, zu sehr beschftigte er sich mit seiner Verabredung, von der er sich einiges versprach. Zu frh wollte er dort nicht eintreffen, dass htte man ihm als Schwche auslegen knnen. Als einen, der darauf angewiesen war. Was letztlich natrlich auch stimmte. Aber man musste es ja nicht allzu deutlich zeigen.
 
Laut schlug er mit dem Eisenknauf gegen die massive Eichentr. Nach kurzer Zeit ffnete ein vornehm gekleideter Diener mit grimmigem Gesicht. Simon brachte sein Anliegen vor. Tretet nher. Mein Herr erwartet Euch.
 
Simon nickte zufrieden, nahm die zwei Stufen zum Hauseingang mit einem Schritt und folgte dem Mann in seiner dunkelfarbigen Livree. Weiter hinten in der Diele wurde er mit einer kurzen und knappen Verbeugung und einer eindeutigen Geste zum Warten aufgefordert.
 
Ich werde Euch melden. Der Lakai ffnete einen Teil einer hohen, zweiflgligen Tr und verschwand in dem dahinterliegenden Zimmer. Simon schaute sich interessiert um. Eine schwere dunkeleichene Kommode stand links von ihm, daneben ein mannshoher Spiegel. Im rechten Winkel dazu ein Sofa, davor ein kleines Tischchen und ein Sessel. Schwere Gobelins, mit Jagdszenen und einem mchtigen Burgmotiv an den in dunklen Farbtnen gehaltenen Stofftapeten. Der Boden bestand aus dunklem Parkett. Alles war sehr ppig ausgestattet.
 
Simon versuchte die Dinge unvoreingenommen zu betrachten, ertappte sich aber immer wieder dabei, wie er den Luxus zu Schwarzmarktpreisen taxierte. Mit einem Schritt stellte er sich etwa in die Mitte des Spiegels und blickte in seine grngrauen Augen und musterte den hageren Kerl, der sich dort in seiner schbigen Kleidung prsentierte. In voller Gre hatte er sich noch nie gesehen. Ein ungewohnter Anblick. Nun verzog er das schmale Gesicht zu einer Grimasse und ging sich mit der rechten Hand langsam durch sein hellbraunes, schulterlanges Haar. Es war Mode, es so zu tragen. Schlagartig raffte er es mit einer gekonnten Handbewegung am Hinterkopf wie einen Zopf zusammen und lie es so geordnet fallen. Wie abwesend nahm er seinen Zeigefinger in den Mund, tat Spucke drauf und wischte sich die linke Schlfe entlang. Dann endlich verschwand der schwarze Strich und er rtselte woher er wohl stammte. Doch er konnte sich nicht erinnern. Anschlieend ging er sich mit der Zunge ber die Zhne und begutachtete auch die.
 
Rasieren htte ich mich auch knnen, dachte er selbstkritisch und wendete sich mit einem Schulterzucken ab. Vor dem Teppich mit dem Burgmotiv blieb er stehen. Aus dem Augenwinkel nahm er erst jetzt ein groes Glas mit Bonbons wahr. Irritiert blickte er um sich. Solche Leckereien hatte er bisher nur beim Krmer im Laden gesehen. Und die mussten teuer bezahlt werden. Hier stand es einfach nur so herum. Offenbar, so mutmate er, sollte sich der Wartende die Zeit versen.
 
Welch ein Luxus. Abermals zuckte er mit den Schultern, schlenderte hin, griff hinein und holte sich eine Handvoll heraus.
 
Helene und Konrad werden Augen machen. Geschwind, da er nicht sicher war, ob er recht tat, steckte er die Sigkeiten in seinen Wams.
 
Bisschen viel, tadelte er sich insgeheim, schob sich aber dennoch noch eines aus dem Glas in den Mund. Dabei schloss er die Augen und lie das Schokoladenstck gensslich auf der Zunge zergehen. Nur mhsam unterdrckte er den Drang fest zuzubeien. Besser als meine Pfeife, schwrmte er und gnnte sich noch eins. Dann kehrte er zu dem Wandteppich zurck. Die Burg stand nicht auf einem Berg, so wie hier im Rheinland die Burgen, sondern in einer Ebene. Aber sie war umgeben von einem unberwindbar scheinenden Wassergraben, breit wie ein Fluss. Das erinnerte ihn an die Pfalzgrafenstein bei Kaub, die Zollburg mitten im Rheinstrom. hnlichkeit hatten die beiden allerdings nicht miteinander. So seinen Gedanken nachhngend, wurde urpltzlich ein Teil der Flgeltr aufgerissen und von Schenkendorf stand in einem auergewhnlich bunten Frack im Trrahmen.
 
Die Marienburg in Westpreuen, parlierte er, die Situation erfassend, und ging auf den jungen Gast zu und schttelte ihm die Hand. Dann bat er ihn mit einer einladenden Geste Platz zu nehmen. Dabei fuhr seine gesunde Hand an seinen Rcken und strich ber den Schwalbenschwanz seines berwurfs. Dann nahm auch er Platz.
 
Ich habe mich dafr eingesetzt, dass sie wieder aufgebaut wird.
 
Eine Burg?
 
Ja, natrlich. Es ist ein kulturelles Erbe. Sie gehrt zu unserer Geschichte. Schlielich war dort einmal der Sitz des Deutschen Ritterordens. Simon nickte verstehend mit dem Kopf, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, dafr Geld auszugeben. Hier am Rhein nutzte man die Burgen als Steinbrche fr den Neubau von Husern.
 
Wir hier haben unseren Deutschen Ort, antwortete er selbstbewusst. Denn schlielich wusste er, dass es derselbe Ritterorden war, der um 1216, am Zusammenfluss von Rhein und Mosel eine Ballei, eine Verwaltung fr die hiesige Ordensprovinz hatte bauen lassen. Wieder mal kam ihm seine gute Bildung zugute, die man ihm hier im Franziskanerkloster, vor der Enteignung der Kirchengter, als Findelkind hatte angedeihen lassen.
 
Von Schenkendorf nickte eifrig und fhlte sich verstanden.
 
Nachdem einige nette Begrungsfloskeln ausgetauscht waren, erffnete der Gastgeber das Gesprch: Es hat sich etwas ereignet, das meine Plne mit dir durcheinander gebracht hat. Folgendes Anliegen habe ich nun, und er beugte sich bedeutungsvoll mit seinem Oberkrper aus seinem Sessel nach vorne.
 
In der gestrigen Nacht wurde der Sold des achten Armeekorps gestohlen. Die des dritten Rheinischen-Infanterieregiments von Horn, der siebten Artilleriebrigade in Kln, weiterhin die der ... Mitten im Satz wischte er mit einer Handbewegung das, was er sagen wollte, beiseite.
 
Die Einheiten spielen keine Rolle und sind unwichtig. Aber vorneweg. Es gab einige Verletzte auf unserer Seite. Bei der Beute handelt es sich um Zigtausende von Talern. Soldzahlungen fr mehrere Monate, fr beide preuischen Rheinprovinzen. Ein Fiasko. Und alle Mnzen pressfrische preuische Silbertaler von achtzehnsiebzehn, also aus diesem Jahr. Wie zum Beweis warf von Schenkendorf einen Taler auf den Tisch. Dumpf knallte der auf das Holz und fiel kreisend mit kurzem Klirren um. Simon nahm das Geldstck in die Hand und betrachtete es. Prgeanstalt A, also Berlin, mit dem gekrnten Adler auf liegenden, wahrscheinlich eroberten Fahnen, die Jahreszahl, auf der Rckseite das Konterfei des Monarchen Friedrich Wilhelm III. Simon wischte mit dem Finger ber das glnzende Metall.
 
Und der Sold der siebten Artilleriebrigade in Kln?, fragte Simon und rieb weiter nachdenklich ber den Preuentaler.
 
Sollte hier nur kurzfristig deponiert werden, antwortete von Schenkendorf rgerlich, und alle haben ein Gewicht von zweiundzwanzig Komma ein Gramm und Stempelglanz, ergnzte er und hatte nun doch Mhe die Contenance zu wahren. Er machte eine Pause. Auch Simon schwieg. Er konnte nicht einordnen, warum von Schenkendorf ihm das erzhlte. Gespannt wartete er ab. Nachdem einige Zeit verstrichen war, meinte er, er sei aufgefordert sich zu uern und sagte ohne zu berlegen: Ich habe sie nicht.
 
Von Schenkendorf schaute ihn verblfft an, dann prustete es aus ihm heraus. Unbeeindruckt von der Situation stellte der Diener ein Tablett mit einigen Getrnken auf das Tischchen. Dann verschwand er ebenso unbemerkt wie er gekommen war. Von Schenkendorf lachte immer noch.
 
Ein Verdchtiger weniger, meinte er stockend und forderte den Gast auf, sich zu bedienen. Dann wurde er schlagartig ernst.
 
Ich mchte, dass du sie fr mich findest und hierher bringst. Dem jungen Gast verschlug es die Sprache. Vorsichtig schlrfte er an der heien Schokolade. Dann stellte er die Porzellantasse mit einem kurzen, schrillen Klirren auf die Untertasse zurck und ging sich ber die Bartstoppeln. Tausend Fragen schossen ihm durch den Kopf und er musste tief durchatmen. Sortier dich. Stell die richtigen Fragen, zgelte er seine Gedanken und die Frage, warum es gerade ein einfacher Tagelhner sein sollte, der solch einen sensiblen Auftrag ausfhren sollte, verschluckte er. Aber daran denken musste er schon. Allerdings, so legte er es sich zurecht, wird er sich schon was dabei gedacht haben. Sein Herz schlug wie wild.
 
Ein Tagelhner, flsterte von Schenkendorf, verdient im Jahr etwa 450 franzsische Francs und du kannst damit wahrscheinlich gerade so fr das Essen aufkommen. Eine niedere Beamtenfamilie kommt auf 900 Francs im Jahr. Das knnte ich dir bieten, ein Existenzminimum. Es wre, entschuldige bitte, ein Aufstieg. Lange hallten die letzten Worte nach und dem Hausherrn wurde die Situation langsam unangenehm, da brach Simon sein Schweigen. Kennt man die Tter? Alter, Gebrechen, Dialekt, ueres?
 
Von Schenkendorf fuhr zusammen. So eine sachliche uerung traf ihn vllig unvorbereitet. Es htte ihn nicht verwundert erklren zu mssen, warum seine Wahl gerade auf ihn fiel und nicht auf jemand anderen. In der Gewissheit, eine Zusage bekommen zu haben, lie er sich angenehm erleichtert in den Sessel zurckfallen. Dabei schaute er seinem Besucher offen in die Augen. Jetzt wusste er, dass seine Wahl richtig war, und insgeheim beglckwnschte er sich dazu. Die beiden Mnner besprachen den Auftrag so ausfhrlich, wie es die sprliche Informationslage aufgrund von Zeugenaussagen und Indizien hergab. Der Major habe sich auf General von Gneisenau berufen, als den Oberkommandierenden des VIII. Armeekorps. Aber der sei ja bereits seit vergangenem Jahr abberufen. Generalleutnant von Hake6 fhre jetzt das Kommando. Ein Schnitzer? Vielleicht. Oder Absicht?, grbelte Simon nachdenklich und rollte mit den Fingern den Taler Stck fr Stck ber den Tisch. Langsam formte sich eine Falte auf seiner Stirn, die bis zur Nasenwurzel herunterging. Dann schttelte er unglubig den Kopf.
 
Und noch eins. Das Wichtigste zum Schluss, sagte von Schenkendorf und legte dem jungen Rheinlnder zwei Steckbriefe vor. Auf dem einen war ein lterer reiferer Mann zu sehen, in den Mittvierzigern, befand Simon. Mit einem schmalen, glattrasierten Gesicht und einem leicht verkniffenen Auge, das von einem Monokel herrhren konnte. Simon starrte auf die Zeichnung und wartete auf die Wirkung, die sie auf ihn machte. Dann meinte er, es seien listige Augen, mit einem durchdringenden Blick. Die Haare waren streng gescheitelt und reichten bis zu den Ohren. Und die fielen durch ihre Gre auf. Die Nase war schmal, vorne rund, mit leicht zurckgezogenen Nasenflgeln, das Kinn lief spitz zu, die Lippen waren verbissen schmal. Insgesamt eine gute, eine ntzliche Zeichnung. Der Mann vermittelte tatschlich den Eindruck eines Offiziers. Etwas Bildung, etwas Standesdnkel, etwas Draufgngertum, wobei, so schien es ihm, er mehr den Eindruck erweckte, ein Grbler, ein Tftler zu sein. Simon legte die Skizze auf den Tisch und besah sich den zweiten Steckbrief. Die Zeichnung war nicht so detailliert. Das mochte daran liegen, dass die Erscheinung dieses Mannes einfach grobschlchtiger war. Der Corporal, bemerkte von Schenkendorf leise, um nicht die Konzentration seines neuen Mitarbeiters zu stren. Der Mann auf der Zeichnung war ungefhr im selben Alter wie der andere Mann. Etwas verlebter erschien er ihm. Wahrscheinlich stammte er auch aus einem anderen Milieu, mehr die Sorte hau drauf, einer der gelernt hatte, sich durchzuschlagen. Im wahrsten Sinne des Wortes, denn zumindest lie sich die zum Knollen zusammengeschlagene dominante Nase so deuten, whrend die Glatze entweder auf schlechten Geschmack oder auf praktischen Nutzen schlieen lie. Die unteren Augenpartien des Mannes waren fleischig, so wie das ganze Gesicht. Buschige Augenbrauen, dicke Backen, Lippen, stiernackiger Hals, wahrscheinlich auch Doppelkinn, vermutete Simon, rundeten das Bild des zweiten Mannes ab und er legte die Zeichnung nachdenklich beiseite.
 
Der Major, etwas kleiner als du, der Corporal breit wie hoch. Von Schenkendorf hob den Arm und deutete die Gre an. Simon nickte zustimmend und lie das Gehrte auf sich wirken. Wieder sprach keiner ein Wort.
 
Wie ist das geplant? Ich nehme den Auftrag an und bekomme die Belohnung oder wie?
 
Die preuischen Hilfslieferungen sind ja bereits im Frhjahr eingetroffen. Die Hungersnot haben wir jetzt im Griff. Die Teuerungen haben aufgehrt. Deine Familie bekommt Lebensmittel. Mein Diener wird dafr sorgen. Ein loyaler Mann und nur mir gegenber verantwortlich, erwiderte der Gastgeber berzeugend. Etwas Handgeld fr deine Familie ist auch noch drin. Wir werden sehen wie sich das einspielt. Ich denke, damit ist dir oder euch gut gedient. Erwartungsvoll blickte er den Rheinlnder an. Der war mittlerweile aufgestanden und lief im Raum herum und berlegte.
 
Wie viel Bedenkzeit habe ich?
 
Keine. Simon nickte, so als htte er keine andere Antwort erwartet. Spitzeldienste wollte er keine machen, das empfand er als unehrenhaft. Auf der anderen Seite war die Schuldfrage hier eindeutig. Denn diese Kanaillen wrden ihre Beute wohl kaum unter den Armen verteilen. Zudem hatten sie Schusswaffen dabei und Gebrauch davon gemacht. Es schien nur ein glcklicher Umstand gewesen zu sein, dass es keine Toten gegeben hatte. Also, so schlussfolgerte er, wrde er auf der richtigen, auf der guten Seite stehen. Auerdem sollte er nicht bespitzeln, sondern die Schurken dingfest machen. Dazu kamen noch die versprochenen Lebensmittel fr seine Familie. Darauf konnte er nicht verzichten. Helene, Konrad und er htten mit einem Schlag die Mglichkeit ohne Not zu berleben.
 
Ist der Auftrag offiziell, oder ...?
 
Weder noch. Es laufen natrlich bereits Untersuchungen. Aber das wirst du dir denken knnen. zurzeit bauen sich hier im Rheinland erst alle staatlichen Organisationen auf. Sie sind eigentlich noch zu sehr mit sich selbst beschftigt. Dazu kommt, dass fast alle Verantwortlichen hier im Groherzogtum Niederrhein aus dem Osten stammen. Alles Preuen. Ortsfremde. Es ist schwierig. Du aber bist von hier, kennst Land und Leute, die Mentalitt, erklrte er eindringlich.
 
Wohin gehen die Ermittlungen?
 
Nach Trier.
 
Wieso?
 
Man geht davon aus, dass sie sich nach Frankreich oder die Vereinigten Niederlande absetzen wollen. Vielleicht nach Wallonien, oder weiter nrdlich nach Holland, Friesland. Weit weg vom Hauptgeschehen. Der preuische Taler ist dort bekannt und geschtzt. Auerdem gibt es die Mglichkeit ein Schiff nach England zu finden. Und berhaupt, ein solch groes Unternehmen ist nicht so einfach zu planen. Unvorstellbar, dass so was eine einfache Bande bewerkstelligen kann. Kaum zu glauben, oder, Simon? Wer verfgt ber solche Informationen wie diese Leute sie offenbar hatten? Einige sind der Meinung, es seien abtrnnige franzsische Agenten, die jetzt auf eigene Rechnung arbeiten und ihre alten Verbindungen spielen lassen. Gute Leute sind das. Das wre eine plausible Erklrung.
 
Aber was ist mit der Aussage kommandierender General von Gneisenau, den es seit einem Jahr hier nicht mehr gibt, konterte Simon.
 
Das sprche gegen eine gute Organisation. Oder war es einfach nur ein Versprecher. Oder bewusste Irrefhrung?
 
Irrefhrung? In so einer Situation? Das wre wirklich mehr als kaltschnuzig, sagte von Schenkendorf mit einem Schwung Anerkennung in der Stimme.
 
Gibt es irgendwelche Hinweise? Wer sagt, dass das nicht ganz gewhnliche Verbrecher sind, nur etwas raffinierter, verwegener. Kleiden sich in Uniformen. Und auch das Zitat: Wie besprochen, Major. Keine Toten, klang ihm noch in den Ohren. Die Bande hatte offenbar Regeln, humane Regeln, die sie in hchster Bedrngnis allerdings auch jederzeit nderte. Sie suchten gemeinsam noch nach einigen Erklrungsanstzen, da wechselte Simon unverhofft das Thema.
 
Die Bezahlung kann ich nicht ausschlagen. Ich mache es. Von Schenkendorf stand auf und schlug Simon mit seiner gesunden Hand anerkennend auf die Schulter. Sichtlich erleichtert stand er vor ihm.
 
Wo wirst du anfangen? Simon zuckte mit den Schultern.
 
Kann ich nicht sagen, antwortete er ruhig und schaute in das Gesicht seines Gegenbers. In dem arbeitete es wie wild. Seine Lippen wurden schmal.
 
Ich bin ab jetzt dein Vorgesetzter, antwortete von Schenkendorf freundlich, aber bestimmt. Also?
 
Der Major spaziert nachts einfach in den alten Palast und nimmt sich zielsicher im richtigen Raum die Geldtruhen. Ohne zu fragen, ohne zu suchen? Da gibt es doch eine undichte Stelle beim Militr. Also werde ich dort anfangen und niemanden ber meine weiteren Plne informieren. Ich riskiere im Zweifelsfall mein Leben. Das ist meine Bedingung. Und die Sache mit den Lebensmitteln geht so nicht. Ich brauche das Geld. Am liebsten Francs, Rheintaler sind auch in Ordnung und, wenn es noch welche gibt, auch Preuentaler. Es kann nicht sein, dass Euer Lakai tglich mit einem Korb Lebensmittel bei uns auftaucht. Wie das Rotkppchen. Wir sind ja nicht bei den Brdern Grimm, schrnkte er lchelnd ein. Von Schenkendorf berhrte den letzten Kommentar und zeigte sich zufrieden.
 
Mit einem Handschlag besiegelten sie den Vertrag. Abgemacht. Mein Lakai wird deiner Frau wchentlich einen Geldbetrag zukommen lassen. Und solltest du es fr angebracht halten, bei deinen Recherchen auf Reisen gehen zu mssen, werde ich dir Adressen von Vertrauensleuten geben. Kontaktadressen. ber diese Leute knnen wir uns austauschen.
 
Woher kennt Ihr sie?
 
Aus dem Krieg.
 
Simon nickte und verabschiedete sich endgltig. Auf dem Heimweg kam er nicht umhin, sich vorzustellen, was man mit solch pltzlichem Reichtum anfangen knnte. Auf jeden Fall wre er aus dem Elend heraus, und htte seine Familie versorgt. Kein Hungern mehr und ein ordentliches Zuhause. Er konnte die Ruber gut verstehen, wenn sie aus den gleichen Motiven heraus handelten. Essen, die Familie zu versorgen, auch mal einen Arztbesuch zahlen zu knnen, die Kinder auf die Schule zu schicken. Die Vorstellung, selbst an dem Coup beteiligt gewesen zu sein, begeisterte ihn beinahe und umso angestrengter berlegte er, wo man solchen Reichtum frs Erste sicher verstecken knnte.
 
In den Straen, durch die er zog, saen zu der spten Stunde noch vereinzelt Leute mit Decken auf Sthlen. Unterhielten sich mit den Nachbarn oder Vorbeikommenden. Auf seinem Umweg ber den Plan, dem alten Turnierplatz, und weiter, ein gutes Stck vor der Liebfrauenkirche, wurde er von einigen Damen angesprochen, die ihm ihre Dienste anboten. Er lie sie stehen und ging einfach weiter. Sie taten ihm leid. Doch war es eine Mglichkeit, durch die schlechten Zeiten zu kommen. Aus den Gastwirtschaften drang gedmpft Musik. Einige sangen die Texte mit. Insgesamt aber war es ein ausgelassenes Treiben. Man genoss das fr die Jahreszeit warme Lftchen, das durch die Huserzeilen strich. Weiter oben allerdings entwickelte der Wind so viel Kraft, dass er Wolken ohne Mhe vor sich herzutreiben schien, die mitunter das Leuchten der Gestirne verdeckten.
 
Ja, ja, besttigte sich Simon und versuchte angestrengt dem Zug der Wolken hinterherzuschauen. Ich muss nach Neuwied. Blitzartig tauchten Bilder aus seiner Vergangenheit auf. Von damals, als er vor Jahren auf dem Heimweg von Neuwied im Wald berfallen und auf die Ruine der Sporkenburg verschleppt worden war. Befreien konnte er sich damals nur durch eine wilddramatische Flucht. Der Preis war eine Schussverletzung gewesen. Begegnet war er dabei dem dortigen Pfarrer. Einer, der sich im Ganovenmilieu auskannte.
 
Und berichtete der nicht, dass Neuwied um die Jahrhundertwende eine Hochburg der Beutelschneider und Mrder gewesen war? Alles lichtscheues Gesindel aus dem Norden und Nordwesten, hrte er die Stimme aus seiner Erinnerung. Die Merseburger und Krefelder Bande, die sich hier niedergelassen, zusammengeschlossen und mit den hiesigen Strolchen gemeinsame Sache gemacht hat. Ein wissendes Lcheln huschte ber Simons Gesicht. Er wusste jetzt, wo er mit seinen Recherchen ansetzen konnte. Da die Stadt rechtsrheinisch und vom Tatort aus gesehen einige Kilometer rheinabwrts lag, entbehrte es doch nicht einer gewissen Logik von einem natrlichen Fluchtweg zu sprechen. Um sich dort am Abend in den Spelunken umhren zu knnen, bliebe ihm auch noch Zeit.
 
Vielleicht, so dachte er grimmig, sind die alten Zeiten dort noch nicht ganz vorbei und befhlte den Lederbeutel, den von Schenkendorf ihm zum Abschied mit den Worten in die Hand gedrckt hatte: Fr solche, die sich nicht direkt erinnern knnen. Simon nickte sich zufrieden zu und ging im Eilschritt nach Hause.
 

 

 

Ende der Leseprobe. 
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